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Die Fiarbung der Tiere.
VYon K. Bretscher.

Was Kepler und Newton fiir die Wissenschaft der Astronomie
und Physik, Lyell fiir die Geologie, das ist Darwin fiir die Lehre von der
organischen Welt, fiir Botanik und Zoologie. Indem er die Vorginge
dieses Gebietes nach neuen Gesichtspunkten gruppirte, kam er dazu
Gesetze zu konstatiren, wo bisher nicht viel mehr als das Spiel des
Zufalls und der Laune vermutet und erkannt worden war. Die Er-
kenntnis, dass die Erscheinungen der belebten Natur ebenso gut einer
strengen Gesetzmissigkeit unterliegen als der Fall der Korper oder die
Bewegungen am gestirnten Himmel, bedingte einen gewaltigen Fort-
schritt in der Wissenschaft. Sie fing an Zusammenhdnge und Be-
ziehungen zu erfassen, in denen man bisher umsonst oder gar nicht
nach Klarheit gesucht hatte. Indem man die Erscheinungen der organi-
schen Natur unter diesen neuen Gesichtspunkten der Beobachtung und
Priifung unterzog, erweiterte und vertiefte sich das Gebiet der Erkennt-
nis in ungeahntem Masse. So sehr die zahlreichen Jiinger des grossen
Meisters bestrebt sind, das iiberreiche Gebiet der vorliegenden Tat-
sachen zu sichten, so ist die Zeit doch nicht abzusehen, da die Kraft
der neuen Impulse nicht mehr nachhalten sollte. Ein gelostes Rétsel
ist ein blendendes Licht, welches naturgemiss neuen Schatten ruft, die
ihrerseits wieder der Auflsung harren.

Die Gesetze, nach denen das Leben der Organismen sich abspielt,
sind die Prinzipien der Erhaltung der Art, der Auslese des Passendsten
im Kampfe ums Dasein und endlich die Tatsache der Vererbung. Sie
schliessen in sich, dass es in der Natur keinen Zufall gibt, dass die
Zweckmissigkeit allein bestimmend wirkt.

Die Versuche, auch die Farbung der Tiere von diesem Gesichts-
punkte aus zu betrachten, erwiesen sich bald als sehr dankbar, wenn
auch die Schwierigkeiten einer natiirlichen Erklirung oft mit zu grosser
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Leichtigkeit iiberwunden werden wollten. Nicht alle Farben, denen wir
in der Lebewelt begegnen, miissen dem Triger geradezu niitzlich sein
viele sind in dieser Hinsicht indifferent. So ist das Blut rot vermdge
seiner chemischen Beschaffenheit und nicht mit Riicksicht auf den Vor-
teil des Triigers. Auch die Farbe der Knochen, der Blitter und Rinde
driickt ohne Zweifel keine weitere Beziehung zur Umgebung aus. Sie
konnen den Daseinskampf des Organismus, sei es Pflanze oder Tier,
weder erschweren, noch erleichtern. Es sind inhdrente Eigenschaften
des Stoffes; sie fallen hier ausser Betracht, weil sie bei den Tieren ver-
borgen sind und die dussere Erscheinung nicht beeinflussen.

Verschiedene Theorien wollten die Firbung der Tiere bloss als
Folge rein #dusserer Ursachen aufgefasst wissen. So sollte das Licht
einen wesentlichen Einfluss auf die Farbengestaltung besitzen und dafiir
sprechen die Beobachtungen, dass Tiere mit verborgener oder néchtlicher
Lebensweise meist ein dunkles Gewand tragen, wihrend die Tropen in
ihrer Fiille des Lichtes auch die prachtvollsten Tinten aufweisen. Doch
fehlt die Abstufung ginzlich, welche der verschiedenen Belichtung in den
Zonen entspricht, und die Ausnahmen — unsere Goldlaufkifer z. B.
sind glinzender als ihre tropischen Verwandten — vermdgen die Regel
nicht zu bekriftigen. Derselbe Einwand ldsst sich gegeniiber der Be-
hauptung geltend machen, dass die Wéarme die tierischen Farben be-
stimme. Tragen doch auch nordische Vigel, z. B. Enten, prachtvolle
Gefieder ! Wenn ferner der eine Forscher die grossere Farbenintensitit
mit grosserer Trockenheit der Luft, der andere aber mit hoherem
Wassergehalt in Zusammenhang brachte, so werden diese beiden
Faktoren angesichts dieses Umstandes schon von vornherein ausgeschlos-
sen werden konnen. Es miisste iiberhaupt allen diesen allgemeinen Ur-
sachen auch eine allgemeine Geltung zukommen, die sich indes weder
im einzelnen Falle noch in weitern Gebieten auch nur annihernd kon-
statiren ldsst. ,

Werfen wir einen fliichtigen Uberblick auf die tierischen Farben imn
Grossen und (lanzen, so ist eine gewisse Ubereinstimmung der-
selben mit der umgebenden Natur nicht zu verkennen. Der
hohe Norden beherbergt im Polarluchs, im Eisbdren, im Sturmtaucher,
in Méven und Enten ganz oder vorzugsweise weisse Tiere, wihrend
andere, wie der Eisfuchs und einige Vogel ibr Kleid nach der Jahres-
zeit abéindern, eine Erscheinung, die ja auch von unserm Wiesel oder
Hermelin, vom Alpenhasen, Schneehuhn bekannt ist. Der Winter
tirbt sie hell, die warme, schneefreie Jahreszeit dunkel. TUnsere ge-
missigte Zone wird fast ausschliesslich von Tieren mit den unbestimm-
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ten Farbentonen des Erdbodens und Gesteins, des diirren Laubes oder
Grases, der Baumrinde bewohnt. Als Beispiele seien angefiihrt der
Hase, der Fuchs, das Reh, die meisten unserer Vogel mit ihren matten
und gesprenkelten Gefiedern, Frosche, Schlangen und das reiche Heer
der Kerfen. Gelb oder braun herrscht entsprechend dem Wiistensand
und -gestein vor bei den Wiistenbewohnern, vom Léwen, Kamel, den
zahlreichern Nagern und Vogeln hinab bis zu den Vertretern aus der
Klasse der Insekten. Ja, die beriihrte Ubereinstimmung erscheint viel-
leicht gerade hier am allerdeutlichsten ausgeprigt. Griine Papageien
und Tauben hausen in den immergriinen tropischen Urwildern, wie diese
gesegneten Erdstriche auch in ihrer Tierwelt die bunte Mannigfaltigkeit
ihrer pflanzengeographischen Verhiltnisse zum Ausdruck bringen.

So hat die Hypothese, als photographiren die Tiere gewisser-
massen die Farben ihrer Umgebung auf sich ab, auf den ersten Blick
viel Bestechendes. Aber auch sie vermag die Ausnahmen nicht zu er-
kliren. Warum bleiben z. B. unsere Krihe schwarz, der Schwan weiss,
Storch und Elster auffillig weiss und schwarz, das hochnordische Zobel
dunkel? Und die Tropen weisen neben ihren prachtvoll gefirbten Arten
eine solche Menge unscheinbarer Formen auf, dass jene unter diesen
fast verschwinden miissten, wenn man sie alle beisammen hitte. Es
entspricht bei ndherer Uberlegung auch diese Theorie den Tatsachen
nicht befriedigend, und wir sehen uns damit genétigt, in inneren,
d. b. vom tierischen Organismus selbst ausgehenden Ur-
sachen eine Erklirung zu versuchen. Immerhin muss zweifellos jenen
dusseren Faktoren, der Wirme und Feuchtigkeit, dem Licht und der
Erndhrung, einiger Einfluss auf die Farbengestaltung der Tiere zuge-
sprochen werden. Wie weit er aber reicht, das ldsst sich zur Zeit nicht
abmessen und jedenfalls féllt er nicht in erster Linie in Betracht.

Als innere Bedingungen konnen wohl nur gelten die Riicksicht auf
die Erhaltung der Art im Kampfe ums Dasein, also die Zweckmissig-
keit in der Ausstattung des Tieres fiir den Wettbewerb um die Nahrung
einerseits und fiir die Fortpflanzung anderseits. Denn die Organismen
sind bestéindig mannigfachen Ab#nderungen unterworfen. Wenn diese
auch in sehr vielen Fiéllen erst bei eingehender Vergleichung konstatirt
werden konnen, so sind sie doch nichtsdestoweniger vorhanden. Jede
Abiinderung aber, welche dem Triger in irgend einer Weise forderlich
ist, gewdhrt ihm einen Vorteil gegeniiber seinen Konkurrenten, sichert
ihm seine Uberlegenheit, wihrend Variationen, die ihm hinderlich werden,
langsam aber sicher seinen Untergang herbeifiihren. Das wichtigste
Prinzip zur Erklirung der tierischen Farben ist ohne Zweifel das Schutz-



258

bediirfnis. In der Tierwelt wiitet ein grimmer Kampf; eine Art
verfolgt die andere und so gross die Zahl der armen Opfer, so reich ist
das Heer der mordgierigen Rduber. Was ist nun natiirlicher, als dass
die Arten entsprechend der Umgebung sich kleideten; d. h. diejenigen
Abinderungen, welche in der Richtung griosseren Schutzes sich vollzogen,
gingen aus dem Kampfe siegreich hervor; ihre Anverwandten aber, weil
weniger giinstig ausgeriistet, verfielen dem Tode. So erhielt sich die
Schutzfarbe nicht nur, sondern sie verstirkte sich auch. Ihre Bedeutung
ist um so grosser, als ihrer nicht sowohl die Verfolgten, als auch die
Verfolger bediirfen. Denn entgehen jene im schiitzenden Gewand leichter
der Nachstellung, so wird diesen darin eher ein Fang gelingen und der
Grad des Schutzes, den die Farbe bietet, kann geradezu angesehen
werden als Masstab fiir die Verfolgungen, welchen die betreffende Art
ausgesetzt ist, oder fiir die Schwierigkeiten, welche in der Erlangung
der Beute zu iiberwinden waren. Alle oben genannten Beispiele von
Nachahmung der Farben der Umgebung auf dem tierischen Gewand,
die Tatsachen des Farbenwechsels entsprechend der Jahreszeit, finden
durch dieses Prinzip eine ungezwungene, natiirliche Erklarung. So finden
wir begreiflich, warum Tiere mit néchtlicher Lebensweise, wie Maulwurf
Igel, Miuse, Uhu, Ziegenmelker, Nachtfalter u. a., meist dunkel oder
unscheinbar gefarbt sind. So behélt das riduberische Zobel sein dunkles
Gewand auch im Winter bei, weil es vorzugsweise auf Biumen der
Beute nachgehend in dieser Tracht am wenigsten auffillt. Der Eisfuchs
dagegen, welcher die gleichen Gebiete bewohnt, wiirde im Sommerkleid
wihrend der Schneeperiode so auffillig erscheinen, dass ihm jedenfalls
nur schwer ein Fang gelingen kénnte.

Unser Gesetz macht seine Kraft auch im Meere geltend. Frei-
lebende Meerestiere sind sehr oft glasartig durchsichtig, so die merk-
wiirdige Gruppe der Quallen oder Medusen, die nicht selten auch in
engen Behiltern nur schwer entdeckt werden konnen. Organe, welche
wie die Leber oder der Magen mit dunklem Inhalt erfiillt sind, gleichen
dann Fetzen von Meeresalgen. Andere tragen oberseits den blauen
Farbenton des Wassers, unten aber das Weiss des Wellenschaumes oder
der fliehenden Wolken. So entgehen sie nach jeder Richtung den
spihenden Blicken ihrer Feinde. Wo die Wasserbewohner in der Nihe
des Ufers ihren Aufenthalt nehmen, ahmen sie die Steine desselben und
den Schlamm nach, so dass sie nur bei aufmerksamer Beobachtung ge-
funden werden. Schlagende Beispiele sind in dieser Hinsicht die Fische
unserer Fliisse und Seen und die zahlreichen Bewohner des Grundes
dieser letztern.
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Es mag am Platze sein, an dieser Stelle darauf aufmerksam zu
machen, dass die Schutzfirbung meist auf eine gewisse Entfernung oder
ein flichtiges Hinschauen des beutegierigen Raubers berechnet ist, und
dies trifft in allen den Fillen zu, da die Schutzfirbung mehr den allge-
meinen Habitus einer Gegend seitens der Tiere wiedergibt.

Interessanter sind die lokalen Farbenanpassungen, von denen
man da spricht, wo ein engbegrenztes Gebiet oder Verhiltnis am tierischen
Korper sich abspiegelt. Unsere Schnepfe ist im diirren Laub, der Baum-
liufer auf der Rinde der Biume, das Schneehubhn auf dem steinbesiten
Boden, der Feldsperling zwischen den Erdschollen kaum zu erkennen.
Spannerraupen gleichen Zweigen aufs tduschendste, die Tagfalter tragen
wenigstens auf der Unterseite der Fliigel nicht zu verkennende Schutz-
farbung, die Schwirmer, Spinner und Eulen aber oberseits entsprechend
der Fliigelstellung, die sie in der Ruhe einzunehmen pflegen. Das
Schildkéferchen, Cassida, und der Laubfrosch sind so griin wie das
Blatt, das sie trdgt; alles DBeispiele, welche der Naturfreund bei nur
fliichtizer Beobachtung leicht vermehren kann. Nicht selten finden wir
Tiere in Sammlungen, d. h. ihrer natiirlichen Umgebung entrissen, sehr
auffillig, trotzdem sie in Wirklichkeit ein entschieden schiitzendes Kleid
besitzen. Dazu sind viele tropische Sonnenvigel, Nectarinea, zu rechnen,
die an Glanz und Pracht ihrer Gefieder mit den Kolibri wetteifern
und oft kaum von den Blumen, in denen sie der Insektenjagd ob-
liegen, zu unterscheiden sind. Vielen bunten exotischen Tauben wird
gleichfalls Schutzfirbung zugeschrieben, wo wir eine solche auch nicht
entfernt vermuten wiirden. Die Jiéger versichern, dass ein ruhender
Tiger im Dickicht der Dschungeln leicht iibersehen werde, indem die
hellen Streifen den diirren Bambushalmen, die dunkeln aber deren
Schatten entsprechen. Das flinke Zebra ist am gefihrdetsten, wenn es
zur Trinke geht; dann fdllt jedoch sein streifiges Kleid im Rohricht
am wenigsten auf, und von der absonderlichen Giraffe berichten die
Reisenden, dass die Flecken und Hérner durchaus die abgebrochenen
Aste des Waldrandes, ihres liebsten Aufenthaltes, nachahmen und sie
hier gar nicht so leicht zu entdecken sei. Das Faultier kopirt mit
seinem zottigen Fell die Baumflechte, in den Riickenflecken Bruchstellen
von Asten so gut, dass selbst alte erfahrene Jiger durch den Anblick
des ruhig dahdngenden Tieres im Zwielicht des Urwaldes sich tduschen
lassen.

Die schonsten Anpassungsformen jedoch liefert die formenreiche
Klasse der Insekten. Von den vielen bis jetzt bekannt gewordenen
Beispielen seien hier nur einige wenige erwihnt. Ein madagassischer
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Kifer, Lithinus, zeigt vollendeten Flechtenhabitus, und wer ihn nicht
kennt, wird ihn unméglich auf einem Zweige zwischen seinen Vorbildern
herausfinden. Viele tropische Stabheuschrecken gleichen diirren, schlan-
ken Astchen aufs Haar; sie legen sich den Zweigen ihrer Wohnpflanzen
dicht an und strecken die langen, diinnen Beine von Rindenfarbe un-
regelmissig von sich, so dass selbst gewicgte Sammler sie nur mit
Miihe entdecken. Eine andere Schrecke, das beriihmte wandelnde Blatt,
Phyllium, stellt in seinen Fliigeln griine Blitter dar; die verbreiterten
Beine geben dazu die Nebenblitter ab und es verschafft sich durch diese
Verkleidung ausreichenden Schutz. Der indische Schmetterling Kallima
bewohnt einen immergriinen Strauch, an dem die welkenden Blitter
noch lange Zeit sitzen. Er éfft diese nun nicht bloss nach hinsichtlich
der Farbe, sondern auch in der Form. Eine dunkle Linie durch die
Mitte der Fliigel zeichnet den Mittelnerv ab, ein unterer Fortsatz, der
auf den Zweig abgesetzt wird, ergibt den Blattstiel; Seitennerven durch-
ziehen den Fliigel wie das Blatt und dunkle Flecken kopiren die Pilz-
kulturen dieses letzteren, und gerade so, wie die Bldtter nach dem
Grade der Verwesung, so variren die Schmetterlinge in der Fédrbung.
Der grosse und Darwin ebenbiirtige Forscher und Reisende Wallace
erzihlt, wie er auf der Jagd nach einem solchen Falter denselben plétz-
lich aus den Augen verlor, bis er dicht vor seinen Augen wieder vom
Ziweige aufflog, auf den er sich niedergelassen hatte.

Von einer andern Gruppe von Tieren ist das Chamileon ein typi-
scher Vertreter. Is ist dusserst langsam in seinen Bewegungen und
sitzt oft tagelang an demselben Fleck, ohne sich zu rithren. Dabei spéht
es aber emsig nach Insekten aus, die es mit seiner vorschnellbaren Zunge
mit grosser Sicherheit einfingt. Es wire den Feinden in hochstem Grade
ausgesetzt, wenn ihm nun nicht sein Vermdogen, innerhalb auf-
fallend kurzer Zeit seine Farbe genau der Umgebung an-
zupassen, ausreichenden Schutz béte. In seiner Haut liegen in ver-
schiedenen Tiefen Zellen, welche mit verschiedenem Farbstoff erfiillt sind;
Muskeln treten an sie heran und erméglichen ihre Ausdehnung und Zu-
sammenziehung. Indem nun bald die einen, bald andere oder alle Zellen
zugleich der Titigkeit dieser Muskeln ausgesetzt werden, entsteht jenes
wechselvolle Spiel yon Firbungen, welche ihm gestatten, seine jeweilige
Umgebung mit photographischer Treue auf sich zu reproduziren. Dasselbe
Verhalten zeigen viele Fische, Krebse, Kopffiisser und unser Laubfrosch.
Geblendete Tiere wechseln die Farbe nicht mehr; diese Fihigkeit ist
also eine Funktion der Willenskraft.
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Sind die tierischen Organismen in ihrer iiberwiegenden Mehrzahl dem
Gesetz der Schutzfirbung unterworfen, so gibt es doch auch eine Reihe
solcher, denen in der Auswahl ihrer Kleidung freies Spiel gewihrt ist.
Sie sind gross und stark genug, um ihrer Haut sich mit Erfolg zu er-
wehren und der Nahrungserwerb gestattet ihnen diese Freiheit. Zn
solchen bevorzugten Geschopfen diirften unter andern zu rechnen sein die
Elster, die Krihe, der Storch, der Schwan.

Auch in Herden lebende Tiere bediirfen der schiitzenden Férbung
wenig oder gar nicht. Vereinigt erwehren sie sich erfolgreich der Angriffe
ihrer Verfolger. So erlaubt ihnen diese gesellige Lebensweise den Luxus
eines bunten Kleides. Ja, eine grelle Zeichnung ist fiir sie geradezu
Bediirfnis; sie erleichtert ihmen das gegenseitige Erkennen und damit
das Zusammenleben. Wir finden zahlreiche Belege fiir diese Schluss-
folgerung in den die Gesellschaft ihresgleichen pflegenden Antilopen und
Gazellen, in vielen Tauben-, Finken-, Singer-, Falken- und Entenarten.
Sie tragen vorn, seitlich und hinten charakteristische Flecken und Streifen,
so dass sie von jeder Seite her leicht erkannt werden. Nicht selten
werden diese Merkmale in der Ruhelage verborgen, wodurch dann die reine
Schutzfirbung wieder ihre Geltung behauptet. Diese Erscheinung ldsst
sich nicht nur an vielen der genannten Zweihufer, sondern auch an einer
Reihe von Vogeln nachweisen, weleche im Flug weissgefirbte Schwung-
und Schwanzfedern abdecken, die sonst nicht sichtbar sind.

Es ist eine allbekannte Tatsache, wie leicht bei der Zdhmung die
Tierfarben ihre symmetrische Anordnung auf beiden Seiten des
Korpers verlieren. Als Beispiel seien zitirt das Rind, das Pferd, der
Hund, die Katze. Trotzdem die wildlebenden Tiere sehr selten von der
Symmetrie abweichen, so darf doch nicht daran gezweifelt werden, dass
auch hier die Neigung zur Variation besteht. Aber die natiirlichen Ver-
hiltnisse stehen einer starken Abirrung von der Norm entgegen. Die
Herdentiere folgen ihren andersgefirbten Genossen nicht oder sie werden
gar gemieden, wie man schon an Albinos zu konstatiren Gelegenheit
hatte. In Folge dessen bleiben diese Sonderlinge isolirt und werden von
den Feinden erlegt. Noch mehr aber, hebt Wallace, der Hauptférderer
der Theorie der tierischen Farbungen, hervor, wird sich das Bediirfnis geltead
machen, die Angehorigen der Art zur Zeit der Begattung zu erkennen.
Abweichende Formen bleiben auch hier zuriick: die symmetrische Féarbung
bleibt im Kampfe ums Dasein erhalten, die Abéinderungen verlieren sich.
Allerdings darf in dieser Erwigung nicht vergessen bleiben, dass wohl in
den meisten Fillen in der Brunstzeit der Geruch eine hervorragende Rolle
spielt. Endlich kann vielleicht ferner diesem Umstande, dem Bediirfnis
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leichter Erkennung, zugeschrieben werden, dass nachstehende Arten sehr
oft in ihren Farben ganz erheblich von einander abweichen, so dhnlich
sie sich in allen iibrigen Verhéltnissen bleiben.

Eine weitere Kategorie begreift die geschlechtlichen Farben
und Verzierungen in sich. Diese treten namentlich bei Vogeln
und Schmetterlingen am entschiedensten auf und umfassen alle Arten, in
denen die Ménnchen in hoherem oder geringerem Grade von den Weib-
chen differiren. Nicht selten sind die Unterschiede zwischen beiden so gross,
dass vor der genmauern Kenntnis der Lebensweise die verschiedenen Ge-
schlechter einer Art ganz verschiedenen Genera zugestellt wurden.

Allbekannt und taglich zu beobachten ist diese Divergenz bei den
Finken, Drosseln, Wachteln und Hiihnern, bei Pfauhahn und Pfauhenne
erreicht sie ohne Zweifel ihren Héhepunkt. Darwin sah in dieser Er-
scheinung die Wirksamkeit der sexuellen Zuchtwahl. Er ging nimlich
von der Annahme aus, dass die Weibchen bei der Begattung jeweilen
den schoner geféirbten Minnchen den Vorzug geben. Indem diese
schénere Farbung sich vererbte und durch die fortgesetzte Auswahl sich
steigerte, bildeten sich im Laufe der Zeit solche geschlechtliche Ver-
schiedenheiten heraus. Mit der ihm eigenen Vorurteilslosigkeit gibt er
allerdings zu, dass die wenigen direkten Beobachtungen iiber diese Frage
eher der Theorie entgegenstehen als dieselben stiitzen. “Wallace zieht
ihre Richtigkeit iiberhaupt in Zweifel. Von der Uberlegung und Beob-
achtung ausgehend, dass weniger die schoner gefirbten als vielmehr die
kriftigeren, lebhafteren Minnchen den Vorrang erhalten, welcher Zustand
eine Folge reichlicherer Erndhrung ist, findet er die natiirliche Zucht-
wahl auch bei der Fortpflanzung tétig, und ist geneigt, die geschlechtliche
Zuchtwahl ohne Einfluss zu erkliren. Jener Zustand besserer Erndhrung
gibt sich gemeiniglich kund durch gréssern Glanz der Bekleidung und
sattere, ‘intensivere Farbe. Nach dieser Richtung hin verfirben sich die
Tiere nicht selten zur Zeit der Begattung, die lebhafteren Stoffumsatz
und grossere Erregung im Gefolge hat. So wiren die geschlechtlichen
Farben nach Wallace eine blosse Begleiterscheinung tieferer Vorgéinge
und im weitern eine Entdusserung iiberschiissiger Kraft, die sich in dieser
Periode geltend macht und vielenorts ja auch in ailerlei Schaustellungen
(Auerhahn) und Ténzen ihren Ausdruck findet. Die Darwinsche Theorie
schreibt den Tieren einen Schonheitssinn und eine Unterscheidungskraft
gerade fiir die feinsten Niancenunterschiede zu, der ihnen nur schwer
zuzumessen ist und noch weniger in der Zeit, da der Affekt eine so
grosse Rolle spielt.
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Wie Wallace betont, richten sich die sexuellen Differenzen der Vogel
durchweg nach der Art des Nestbaues. Wo die Nester verborgen
angelegt werden, zeigen beide Geschlechter ganz oder anndhernd die
gleiche und meist schone Farbung. Bei offenen Nestern trigt das brii-
tende Weibchen bescheidene Schutzfarbe, wihrend das Minnchen ein
Prachtgewand anzieht. In den wenigen, bis jetzt bekannt gewordenen
Fillen, da das Minnchen die Brutpflege besorgt, indes das Weibchen
»ledig aller Pflicht“ vergniiglich das freie Leben geniesst, erlaubt es sich
auch ein koketteres Gewand. Solche immerhin vereinzelt dastehende
Vorbilder der ,Emanzipirten® sind in Neu-Guinea beobachtet worden.
Der Grund zu all diesen Erscheinungen, betreffen sie die Ausnahme oder
die Regel, liegt offenbar in dem gesteigerten Schutz, wie er dem briiten-
den Vogel wihrend dieser fiir die Erhaltung der Art so wichtigen Epoche
als dringendes Bediirfnis sich herausstellt. Die in beiden Geschlechtern
nahezu oder ganz gleich gefirbten Spechte, Stare, Papageien, Eisvigel
bauen ihre Nester in Héhlen und Lochern oder bedecken sie, so dass
der briitende Vogel unsichtbar bleibt. Ebenso zahlreich sind die Arten,
welche offen nisten und weiblicherseits Schutzfiarbung tragen: Fink, Amsel,
Drossel, Tauben, Wachteln, Hiihner.

Die Eier tragen nicht weniger die Abhédngigkeit von der Art des
Nestes ausgeprigt. Sie sind durchschnittlich schiitzend, unauffillig ge-
firbt in offenen Nestern, weiss, grell dagegen in verdeckten, ferner da,
wo der Vogel keine Feinde zu fiirchten hat, oder wo das Ei bestindig
verborgen bleibt, indem der Vogel es beim Verlassen des Nestes bedeckt
oder dieses nie verlisst. So sind Krihen-, Finken- und Falkeneier
gefleckt und gesprenkelt, schiitzend, die der Spechte, Meisen, des Schwans
und anderer grosser Wasservogel hell gefirbt.

Von der Lockfarbung, welche iiber die Blumen eine so bewunderns-
werte Pracht ausgegossen hat, kennt man im Tierreich bis jetzt nur
wenige Beispiele. Eine unserer Spinnen, eine Tomisus, besiedelt die
Bliitenstinde des wollhaarigen Schneeballs; ihr Hinterleib ist ebenso weiss
gefiarbt wie die Bliitenknospen desselben, und Insekten, welche sich da
niederlassen, werden das Opfer der heimtiickischen Mérderin (wenn dieser
Fall nicht besser als lokale Farbenanpassung aufgefasst wird). Eine indi-
sche Fangheuschrecke ahmt bunte Orchideenbliiten nach, um durch ihre
Tracht gleich als Koder zu funktioniren und eine javanische Spinne ist
Vogelkot zum Verwechseln dhnlich; auf dem Riicken liegend, braucht
sie nur zuzugreifen, wenn Liebhaber fiir die eigentiimliche Kost eintreffen.

Von grosserer Bedeutung sind die Warn- und Schreckfarben.
Beides sind Aushingeschilder, welche allfilligen Feinden schon von weitem
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anzeigen, dass der Triger derselben kein feiner Bissen wire, sei es, dass
er einen scharfen Stachel besitzt, wie die Wespe und Hornisse; dass er
mit Giftzihnen den Angreifer schiidigen konnte (viele bunte Schlangen) ;
dass er iibel riecht und schmeckt (viele Kifer: Weichfliigler und Cantha-
riden), oder sei es, dass ein harter Panzer ihn ungeniessbar macht
(Riisselkiifer). Damit sie in ihren schlechten Eigenschaften erkannt
werden, tragen sie recht grelle Farben zur Schau. Als solche Schreck-
mittel sind nun vornehmlich gelbe, rote und blaue Flecken und Streifen
verwendet. Der gefleckte Salamander triigt so den Stempel seiner Un-
geniessbarkeit schon #dusserlich aufgedriickt. Das merkwiirdige Stinktier,
ein Bewohner der neuen Welt, ist ausgezeichnet durch seinen grell weiss
und schwarz gestreiften Pelz. Mit der grossten Sorglosigkeit und Nach-
lissigkeit lisst sich der freche Rauber auch bei Tage sehen, wihrend
seine Verwandten, Marder, Otter, Dachs, eine verborgene nichtliche
Lebensweise fithren. Das Opossum besitzt eben in dem reichlichen Inhalt
einer Stinkdriise, mit dem es den Angreifer behandelt, ein ausgiebiges
Mittel zur Abwehr, das diesen abgeht. Ganz ruhig darf auch das Leucht-
kiferchen sein Ldmpchen anziinden: es ist ein verschmihter Bissen. Die
prachtvollen Blumentiere des Meeres, die Seeanemonen, sind mit férm-
lichen Batterien von Nesselkapseln ausgestattet, welche gierige Fische
respektvoll in der Ferne halten. Auch die hiibschen Marienkiferchen,
durchweg eifrige Vertilger von Blattliusen, sind geschiitzt durch
schlechte Sifte wie die meist bunten Weichdeckenkifer, die prédchtigen
Pflaster- oder Blasenkiifer u. a. Der englische Naturforscher Belt
fand in Nikaragua einen roten und blauen, also sehr auffilligen Frosch,
der recht sorglos sich benahm. Zu Hause warf er ihn in der Uber-
zeugung, dass er verschmiht werde, seinen Hiihnern und Enten vor. -
Wirklich wollten sie nicht anbeissen und erst als sie noch mit Fleisch
gekddert wurde, packte ihn endlich eine junge Ente. Sie spie ihn aber
sogleich wieder aus und sprang mit nirrischen Geb#rden, wie wenn sie
einer schlimmen Geschmacksempfindung los werden wollte, herum,
Unser Wiedehopf riecht sehr iibel vermige der ammoniakalischen Sekre-
tion der Birzeldriise, mit der er sein Gefieder einfettet. Die bunten
Tyrannenvogel verteidigen mit Erfolg ihre Brut auch gegen Adler. Zahl-
reiche widerlich schmeckende Raupen liefern weitere Belege fiir unser
Gesetz, und Siidamerika beherbergt eine grosse Gruppe von Schmetter-
lingen, welche mit weiss und schwarz oder grell gelb gefirbten Fliigeln
einen auffallend langsamen Flug verbinden. Da die insektenfressenden
Vogel sie verschmihen, diirfen sie ruhig ihre Schonheit zur Schau tragen
oder vielmehr liegt es in ihrem Interesse, dies in recht auffilliger Weise
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zu tun. Es sind dies die Heliconiden, Arten, an deren Stelle in der
alten Welt die Danaiden und Acraeiden treten.

Eigentliche Schreckmittel besitzt unser Abendpfauenauge. Auf-
gescheucht deckt es plotzlich seine oberseits rot gefirbten Hinterfliigel ab,

so dass selbst erfahrene Sammier ihn erschreckt fahren lassen. Im weitern

sind auch die Fliigel vieler anderer Falter, zahlreicher Heuschrecken zum
gleichen Zwecke rot, gelb oder blau gefirbt. Rot ist ferner der Hinter-
leib der Fangwanze, Nepa, einer Bewohnerin unserer Teiche und die
gewiss unschiddliche Skorpionsfliege (Panorpa) richtet ihr rot gefirbtes
Hinterleibsende drohend gleich einem Stachel auf, trotzdem sie damit
unmoglich verletzen kann. Gerade dieses verbreitete Vorkommen
solcher Firbungen bei den verschiedensten Gruppen von Tieren gibt den
besten Beweis ab fiir dessen Bedeutung fiir das Leben der betreffenden
Arten.

So ldsst sich aus der vielgestaltigen, an Farbenschmuck so reichen
Welt der Tiere das Gesetz herausheben, dass grelle Farben durchweg
ein Zeichen der Ungeniessbarkeit des Besitzers oder dessen Fihigkeit
sind, mit den Feinden den Kampf aufzunehmen, wihrend Schutzfarben
die Wehrlosigkeit und Geniessbarkeit bekunden.

Endlich verbleiben der Betrachtung noch iibrig die merkwiirdigen
Fille von Mimicry. Dieser von englischen Forschern in die Wissen-
schaft eingefiihrte Ausdruck bezeichnet die Tatsache, dass einzelne Tiere
andere_verwandter oder recht fern stehender Arten in Form und Farbe
nachahmen, pachiffen. Im weitern Sinne wird das Wort auch gebraucht
zur Bezeichnung von Nachahmung {iberhaupt; es wire sonach jede Farben-
anpassung Mimiery.

Wenn Tiere andere kopiren sollen, so muss damit fiir sie ein Vor-
teil verbunden sein. Die Nachdffung kann sich also nur auf Arten be-
ziehen, welche im Wettbewerb um die Existenz gut gestellt sind; als
solche werden wir die Formen aus der Gruppe mit Schreck- und Warn-
oder Trotzfarben zu betrachten haben. Eine grosse Reihe von Tatsachen
bestitigt diese Folgerung. Mimicry innerhalb verwandter Arten wurde
namentlich von Bates in Siidamerika konstatirt. FEr fand nicht weniger
als 43 Schmetterlinge aus verschiedenen Gruppen, welche die stinkenden
Heliconiden zum Vorbild nehmen, wihrend gegen 20 Formen die alt-
weltlichen Danaiden und ebensoviele die Acraciden nachbilden. Die Ahn-
lichkeit in der Fédrbung ist eine so weitgehende, dass in vielen Fillen
gewiegte Forscher mehrere Arten in jhren Sammlungen hinter derselben
Etiquette stecken hatten. Am entscheidendsten aber fiir den grossen
Vorteil, welcher den Nachédffern aus ihrer Verkleidung erwéchst, ist die



266

Beobachtung, dass oft nur die weiblichen Individuen einer Art sich dieses
Auskunftsmittels bedienen, die Ménnchen dagegen; die Verstellung ver-
schmiihend, den Habitus ihrer verwandten Genera beibehalten. Die erstern
sind eben als Stammbhalterinnen bis nach der Eiablagerung des Schutzes
in besonderem Masse bediirftig. Schon von vornherein lassen sich die
Umstinde festsetzen, unter denen Mimicry vorteilbaft ist; ndmlich nur
dann, wenn die Nachiffer und ihre Vorbilder dieselben Standorte besiedeln,
und diese zahlreicher sind als jene. Die diesbeziiglich angestellten Beob-
achtungen haben gelehrt, dass die insektenfressenden Vogel, so lange sie
noch unerfahren sind, auch nach den geschiitzten, mit Schreckfarbe ver-
sehenen Schmetterlingen picken. Wiren nun die geniessbaren mimetischen
Arten in gleicher Zahl vorhanden wie die mit Trutzfarbe versehenen un-
geniessharen, so konnten die Végel nicht zur Erfahrung gelangen, dass
hinter dem bunten Kleid etwas besonderes stecke und beiderlei Arten von
Insekten miissten fortwidhrend denselben Tribut an Opfern entrichten; die
Schreckfarbe wiirde so wenig niitzen wie ihre Nachdffung. Dass dies in
noch héherem Masse zutrife, wenn sie nicht dieselbe Heimat haben, ist
einleuchtend. Immer sind die Nachiffer, die auch den Flug und die
langsamen Bewegungen, den ganzen Trotz ihrer Muster zur Schau tragen,
weniger wehrhaft und durchaus abweichend von der Férbung der ihnen
nahestehenden Arten. Immerhin beziehen sich diese Differenzen nur auf
rein dusserliche Merkmale, so dass sie bei exakter Untersuchung im System
doch wieder am richtigen Orte eingereiht werden konnen. Es beschligt
denn auch bei den Schmetterlingen die Nachahmung bloss die Verteilung
der Farben auf dem Korper und den Fliigeln, nie aber die fiir die
Unterscheidung der Arten so wichtige Anordoung des Fliigelgeiiders.
Ein weiterer Grad der Mimicry liegt dann vor, wenn Tiere ganz
entfernt stehende, geschiitzte Arten als Modell benutzen, und auch hier
liefert die Klasse der Insekten die schlagendsten Beispiele. Es kleiden
sich einzelne der harmlosen Bockkifer nicht nur in das Habit der un-
geniessbaren Weichfliigler, sie ahmen auch Wespen, Bienen oder Ameisen
nach. Die Wespen sind iiberhaupt beliebte Vorbilder, und es spricht
ebenso sehr fiir ihre Gefihrlichkeit als fiir den Erfolg dieser Verkleidung,
dass sie sehr hiufig kopirt werden von verschiedenen Kifern, vielen
Fliegen und mehreren Schmetterlingen. Auch die Hummel wird mehr-
fach nachgeifft; sie scheint sich somit in gleicher Weise einer bevor-
zugten Stellung im Tierreich zu erfreuen als ihre gelben, stachelbewehrten
Verwandten. In andern Fillen kopiren harmlose Grillen hartschalige
Kifer, und die eigentiimliche blasige Erweiterung am Kopf des brasilia-
nischen Laternentrigers, einer grossen Zirpe, gleicht in auffallender Weise
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dem Kopf einer dortigen kleinen Giftschlange. Aus der Klasse der Wirbel-
tiere sind nur wenige mimetische Formen namhaft zu machen, indem
entschiedene Mimicry nur bei Schlangen und Végeln beobachtet worden
ist; da insbesondere die letztern vermdge ihrer hoch entwickelten Intelli-
genz, ihrer scharfen Sinnesorgane und ihrer Behendigkeit Mittel genug
besitzen, den Nachstellungen zu entgehen, so sind hier auch wenige
Nachiffungen zu erwarten. Doch kennt man Schlangen, welche giftige
Formen ihrer Art abklatschen, und Vertreter aus der siidlichen Gruppe
der sehr wehrhaften Monchsvigel werden von schwichlichen Pirolen nach-
geahmt. Ein tropischer Kuckuck gleicht einem Wiirger derselben Gegend ;
unser einheimische Kuckuck ist namentlich im Jugendkleid so auffallend
dem Sperber dhnlich, dass ohne Zweifel diesem Umstande der Ursprung
des Volksglaubens beizumessen ist, jener verwandle sich im Herbst in
diesen argen Réuber.

So sind wir im stande, die tierischen Féarbungen zu klassifiziren in
Schutz-, geschlechtliche Erkennungs-, Warn-, Schreck- und mimetische
Farben, und jede Gruppe bietet Abstufungen vom ersten tastenden Ver-
such bis zur grossten Vollkommenheit. Soviel leuchtet ein, dass die
Entscheidung, in welche der genannten Kategorien jeweilen ein einzelner
Fall zu stellen ist, nicht selten grosse Schwierigkeiten bietet und nur
gestiitzt auf eingehendste Kenntnis der Lebensweise der betreffenden
Formen gefillt werden kann. Gerade in dieser Hinsicht bleiben sowohl
in unsern Breiten als namentlich in den tropischen Gebieten noch viele
Ritsel zu losen iibrig; ihre Entschleierung wird wieder klirend auf die
bereits gelosten Fragen zuriickwirken und zu neuen Forschungen anregen.

Die Versuchung liegt nahe, den vorstehenden Zeilen einen Anhang
nachfolgen zu lassen, der Bezug auf die Schule hat. Vielleicht ist dem
einen oder andern Leser aufgefallen, dass in zoologischen Sammlungen,
die er zu durchmustern Zeit und Gelegenheit fand, gerade von der skizzirten
Farbentheorie nicht viel zu beobachten war. Dies riihrt davon her, dass
diese Sammlungen eben fast ausschliesslich nach den Riicksichten der
Systematik geordnet sind. Gewiss hat diese Gruppirung ihren grossen
Wert, aber Zusammenstellungen, in denen neben dem Tier auch etwas
von seiner gewohnlichen und charakteristischen Umgebung zu sehen ist,
haben gleichfalls eine nicht zu unterschitzende Bedeutung: ein anderes
ist die Kallima neben dem welken Blatt, das sie kopirt, die Stabheu-
schrecke auf dem entsprechenden Zweig, die Rohrdommel umgeben von
diirrem Schilf, der Specht am Ast hinaufkletternd, der Adler, eine Beute
verzehrend, das Finkenweibchen, in seinem Neste sitzend u. s. w. u. s. w.,
als jedes dieser Objekte fiir sich allein auf dem lackirten Gestell oder
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an der Insektennadel. Die isolirte Darstellungsart eignet sich sehr wohl
zur Betrachtnng der Eigentiimlichkeiten des Korperbaues. Aber auch
die andere Seite verlangt ihr Recht. Ist doch das Tier kein Organismus,
der fiir sich allein besteht ohne Riicksicht auf die Mitwelt, sondern ein
Produkt von unzéhligen Wechselwirkungen, eine Resultante, deren Kom-
ponenten uns allerdings noch sehr oft in Dunkel gehiillt sind. Wird
wenigstens etwas von den natiirlichen Beziehungen, durch welche dic
“ Formen und Farben so und nicht anders gebildet wurden, in einer solchen
Sammlung zur Darstellung gebracht, so erhoht sich ihr Wert fiir den
Naturfreund und insbesondere fiir den Lehrer in bedeutendem Masse.
Nur zu oft finden wir Schulsammlungen rein aus den ,abstrakten“ Tier-
formen bestehend oder in einer Art montirt, welche zu sehr das Fest-
halten an der herkémmlichen Manier und zu wenig das Verstindnis fiir
die Natur und Lebensweise des betreffenden Gegenstandes und die Bediir{-
nisse des Unterrichtes bekundet. Es ist ja richtig, dass Priparate dieser
Art bedeutend grisseren Raum beanspruchen und weniger Ubersicht ge-
wihren als bei der rein systematischen Gruppirung, dagegen fiihren sié
vielmehr ein in die Erfassung der Lebewesen. Beiden Arten der Dar-
stellung kommt ihr wohl zu unterscheidender besonderer Zweck zu: doch
sollten namentlich Sammlungen, welche dem Unterricht zu dienen haben,
jenes Zicl zur Hauptaufgabe machen, mehr Gewicht auf das biologische
als auf das systematische Moment legen Bietet die Sammlung Leben
und keine Kadaver, so wird sie ein wichtiges Mittel, den Schiiler einzu-
fithren in das Verstindnis der Gesetze, nach denen die Natur die Lebe-
welt gestaltet. Gerade in neuester Zeit sind namentlich in der Montage
der Wassertiere in einer den unterrichtlichen Anforderungen entsprechen-
den Weise bedeutende Fortschritte gemacht worden. Als Beispiel sei zum
Besuche sehr empfohlen der vielversprechende, wenn auch noch nicht sehr
grosse Anfang einer biologischen Sammlung am Polytechnikum, eine
Neuerung, die der kundigen Leitung des derzeitigen Direktors, Herrn
Prof. Dr. Lang zu danken ist. Leider stehen der weitern Ausgestaltung
namentlich die rdumlichen Verhiltnisse noch hindernd im Wege; doch
werden die eidgendssischen und kantonalen Behorden gewiss die Hand
bieten, dass auch die Zoologie in einer den Intentionen der heutigen
Wissenschaft entsprechenden Weise Pflege finden kann.

Die schweizerische Fauna der Landwirbeltiere hat in dem Museum
Nigeli im Ziirichhorn eine ansprechende Darstellung gefunden. Die
Vogel und Sduger sind in grosster Vollstindigkeit vorhanden und natiir-
lich, daher wirkungsvoll gruppirt. So viel als mdglich sind die Farben-
abinderungen oder sogar abnorme Variationen beriicksichtigt; auf die
Biologie der Vogel wurde durch die Aufstellung von Nestern und Eiern
besondere Sorgfalt verwendet. Wenige Winke von seiten des Lehrers
konnen geniigen, um den Schiilern darin genussreiche Stunden zu ver-
schaffen, in ihnen Sinn und Liebe fiir die heimische Tierwelt zu wecken.




	Die Färbung der Tiere

